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Religiöse Bildtradition im Dialog

Den Odem Gottes atmen

bensfaden, die Zweite bemisst ihn und 
die Dritte schneidet ihn ab», erklärt 
Ruf. Und dann geht es hinein in einen 
Kubus, der sich wie eine Spirale nach 
innen dreht. Die Werke werden erns-
ter und ernster, bis der Tod endgültig 
scheint. Beim Hinausdrehen wird es 
dagegen wieder bunter und der Humor 
kehrt in die Bildwelten von Bisang zu-
rück. Überhaupt ist in vielen Werken 
von Bisang ein Augenzwinkern zu fin-
den. Das wird auch bei den Werken, die 
sich mit Christus beschäftigen, deutlich. 
Wie bei den Marienbildern behält sie 
das christliche Grundmotiv bei, geht es 
dann aber ganz anders an. So ist zum 
Beispiel auf einem Bild der Gekreuzigte 
mit einer Meerjungfrau und einem Ei 
zu sehen. «Dem bekannten Bildkanon 
werden neue Bildmotive gegenüber-
gestellt. Dabei geht es ihr nicht darum 
zu sagen: ‹Das ist es jetzt›», betont Ruf. 
Das ist auch Ruf wichtig: «Wir wollen 
keine Antworten geben. Wir stellen 
höchstens noch mehr Fragen.»
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Das Bild steht im Alten Testament un-
ter Verdacht. Denn ein Bild kann Wirk-
lichkeit vortäuschen oder Wirklichkeit 
schaffen; und das nicht erst seit der 
Möglichkeit der digitalen Bildbearbei-
tung. Jedes Bild birgt die Möglichkeit 
der Verführung, wenn es als wahr be-
hauptet wird, aber nicht wahr ist. Bibli-
sches Beispiel dafür ist das sprichwört-
lich gewordene Goldene Kalb. Und das 
Bilderverbot «Du sollst Dir kein Bild 
machen» (Ex 20,4; Dtn 4,16-18) ist die 
radikale Antwort auf dieses Problem. 
Allein: Gott selber hält sich nicht daran. 
Er selber ist es, der sich Bilder schafft. 
Und dazu noch Bilder seiner selbst: Er 
schafft Menschen als sein Abbild und 
gibt ihnen seinen Atem, seinen Odem.

Möglichkeit des Dialogs
Die religiöse Bildtradition weiss, dass 
ein Bild verschieden interpretiert wer-
den kann. Traditionelle christliche Bild-
motive sind darum über Generationen 
hinweg von Künstlern immer nur we-
nig verändert dargestellt worden. Erst 
die Kunst des 20. Jh. arbeitete mit grös-
seren Freiheiten. Und vielerorts gab es 
darob auch heftige Auseinandersetzun-

gen. Nach und nach gewöhnte man sich 
zwar daran, doch verzichteten gleich-
zeitig auch immer mehr Kunstschaf-
fende überhaupt auf die Beschäftigung 
mit religiösen Bildinhalten.
Doch es gibt Gegentendenzen. Das Werk 
von Irene Bisang gehört dazu. Wie oft 
erfolgt auch ihr Ansatz nicht aus der 
religiösen Tradition heraus, sondern im 
Gegenüber zur Tradition (als gemeinsa-
mem kulturellem Gut) und bietet damit 
die Möglichkeit des konstruktiven Dia-
logs – auch mit der Religion – nach dem 
sich die Kirche heute so sehr sehnt.

Für freie Geister
Die Bilder von Irene Bisang sind her-
ausfordernd; sie fordern keine gehor-
same Zustimmung. Sie sind darum 
auch keine Goldenen Kälber. Sondern 
es sind Bilder aus der Hand eines frei-
en Geistes für die Augen freier Geister, 
denen zugemutet wird, alles zu prüfen 
- um das als gut Erkannte zu behalten 
(1 Thess 5,20-21). Dazu haben wir die 
Freiheit, weil wir wahre Bilder sind: 
weil wir als Menschen den Odem Got-
tes atmen.

Matthias Kissling

Zur Ausstellung Odem im Sankturbahnhof

Anfrage an tradierte Bildwelten

Im Sankturbahnhof ist bis Oktober 
die Ausstellung Odem zu sehen. Wer-
ke aus der Sammlung des Museums 
stehen denen von Irene Bisang gegen-
über. Wie ein frischer Wind stellt sie 
mit ihren Werken Fragen an die tra-
dierten Bildwelten, die unsere Gesell-
schaft prägen. 

Im Eingangsbereich erwarten einen 
alte Stichwaffen aus der Sammlung, die 
von vielen bunten kleinen Schnecken 
bevölkert werden. Und schon ist sie da 
die Frage: Was haben Waffen mit dem 
Odem, dem Lebensatem zu tun? Barba-
ra Ruf, die Kuratorin der Ausstellung, 
erklärt: «Zum einen liegt in den Waffen 
selbst schon ein Widerspruch. Sie sind 
auf der einen Seite todbringend und 
auf der anderen Seite mit Ornamenten 
opulent verziert. Mit den Schnecken, 
die in verschiedensten Religionen und 
Kulturen symbolisch für Fruchtbarkeit 
und Wiedergeburt stehen, verweist 
Irene Bisang auf das Leben. Gleichzei-
tig könnte man auch sagen: Die mar-
tialischen Objekte werden ein Stück 

renaturiert.» Die Frage nach dem Tod 
und dem Leben, aber auch nach tradi-
tionellen und neuen Blickwinkeln auf 
Bekanntes begleitet die gesamte Aus-
stellung. 

Spiel mit Bilder und Symbolen
Bereits im ersten Raum des Rundgangs 
stösst man auf einige traditionelle, 
christliche Darstellungen Mariens. Die-
se bekannten Bildwelten werden von 
Irene Bisang aufgegriffen und neu be-
arbeitet. Mal liegt unter dem Jesuskind 
ein Berg Karotten. Ein andermal hält 
Maria kein Kind in Arm, sondern ein 
Pussycat  liegt in ihrem Schoss. «Für 
Irene Bisang kommt Fruchtbarkeit 
auch einmal in einem Berg Rübli zum 
Ausdruck. Auch mit dem witzigen und 
gleichzeitig erotischen Pussycat, stellt 
sie die Frage nach Fruchtbarkeit und 
Leben. Dabei geht es der Künstlerin 
nicht um die Frau als Lebensspend-
erin», erläutert Ruf. «Sie spielt mit Bil-
dern und Symbolen, die dann von ihr 
selbst wieder gebrochen werden. Sie 
arbeitet mit Collagen und das nicht nur 

innerhalb eines Bildes. Auch bei der 
Auswahl ihrer Themen und Motive geht 
sie so vor.» 

«Dem bekannten Bild- 
kanon werden neue Bild-

motive gegenübergestellt. 
Dabei geht es ihr nicht 

darum zu sagen: ‹Das ist es 
jetzt›»

Oft ist ein Augenzwinkern zu sehen
Im Raum, der den Titel «Werden Sein, 
Vergehen» trägt, geht es explizit um 
den Lebensatem. Darauf weist bereits 
das alte Spinnrad hin, dass man als 
erstes erblickt, wenn man den Raum 
betritt. «In der griechischen und rö-
mischen Mythologie kommen die drei 
Moiren vor. Die Erste spinnt den Le-

Die Werke von Irene Bisang treten in 
Dialog mit Werken aus der Sammlung 
des Museums. Damit stellt sie Fragen 

und eröffnet eine Diskussion. 

Bilder mit religiösen Motiven wurden über die Jahrhunderte immer wieder 
verändert. (F
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